
Europas Wildart 
der Zukunft ist das Reh 

2. Internationales Reh-Symposium in Südtirol 

Werden die frühen Kitzverluste unterschätzt? In Hahnebaum reguliert ein dra­
stischer Versorgungsengpaß im Frühsommer die alpine Rehpopulation: Die 
meisten Kitze sterben, vor allem Bockkitze. Foto Lachenmaier 

Jeder kennt Rehe. Die 
Literatur über den 
"Hirsch des kleinen 

Mannes" ist fast unüber­
schaubar. Gibt es da noch 
viel zu forschen? Es gibt. Das 
2. Internationale Rehsympo­
sium hat es erneut deutlich 
gemacht. Nach der ersten 
Veranstaltung dieser Art in 
Schweden vor zwei Jahren 
hatte diesmal die Wildbiolo­
gische Gesellschaft Mün­
chen die Ausrichtung über­
nommen. Der Anlaß, nach 
Südtirol zu gehen, war der 
Abschluß des zehnjährigen 
Rehprojekts Hahnebaum. 
Über 40 Teilnehmer aus 
zwölfeuropäischen Ländern 
waren gekommen. Sie zeig­
ten an Einzelbeispielen, wie 
flexibel die Rehe sich un­
ter verschiedenen Umwelt­
bedingungen verhalten. 
Und mehr und mehr steht 
die Population im Vorder­
grund, nicht mehr das Ein­
zeltier. 

Um das Populationsgesche­
hen besser zu verstehen, 
sind langfristige Studien er-
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forderlich. Solche sind Man­
gelware, nicht nur bei Re­
hen. Viele Untersuchungen 
zeigen nur einen kurzen 
Ausschnitt mit begrenzter 
Anwendbarkeit für längere 
Zeiträume. Selbst nach zehn 
Jahren Forschung im Südti­
roler Revier Hahnebaum 
sind am Ende neben überra­
schenden Antworten auch 
Fragen aufgetaucht, diewei­
terer Untersuchungen be­
dürfen: beispielsweise die 
unterschiedliche Sterblich­
keit der Kitze. 

Hohe Sterblichkeit 
männlicher Kitze 

Liegt es, wie Ulrich Wotschi­
kowsky annimmt, an der 
schlechten Verfassung der 
Mütter im Juni, daß nicht 
nur viele, sondern vor allem 
männliche Kitze bald nach 
der Geburt umkommen? Al­
les deutet in Hahnebaum 
darauf hin, daß im langjähri­
gen Mittel nur ein Drittel der 
Kitze bis zum Herbst über-

lebt und daß dieser "Zu­
wachsrest" zu zwei Dritteln 
aus Geißkitzen besteht. Rea­
gieren die Bockkitze emp­
findlicher auf Versorgungs­
engpässe, wie sie unter alpi­
nen Bedingungen - Hahne­
baum liegt zwischen 1400 
und 2000 Meter Meereshö­
he - üblich sind? 

Ronny Aanes, der auf einer 
Insel in Norwegen über 40 
Kitze mit Sendern ausgerü­
stet und radiotelemetrisch 
verfOlgt hat, fand eine völlig 
andere Erklärung für die ho­
hen Verluste in seinem For­
schungsgebiet: Füchse. Das 
Geschlechterverhältnis der 
Kitze kehrte sich innerhalb 
von vier Wochen nach der 
Setzzeit um: Zur Geburt lag 
es bei 1,5:1, aber die Füchse 
fingen überwiegend Bock­
kitze, so daß es schließlich 
zu einem Verhältnis von 1:2 
kam - doppelt so viele weib­
liche wie männliche Kitze 
blieben übrig. Warum den 
Füchsen Bockkitze leichter 
zum Opfer fielen, weiß man 
derzeit noch nicht zu sagen. 

Vielleicht sind sie aktiver 
und präsentieren sich dem 
Räuber dadurch stärker. 

Die Norweger werden die 
Rehszene in den nächsten 
ein, zwei Jahrzehnten si­
cherlich noch gehörig über­
raschen. Beispielsweise 
scheint es bei ihnen Situa­
tionen zu geben, wo die Re­
he in einem "Räuberloch" 
(predator pit) stecken: An­
ders kann sich Ronny Aanes 
nicht erklären, warum er -
wieder auf einer Insel - eine 
derzeit stagnierende Rehpo­
pulation mit nur vier Rehen 
pro 100 Hektar vorfindet bei 
einer Fuchsdichte von zwei 
auf derselben Fläche: also 
sehr wenige Rehe, viele 
Füchse. Es scheint, als seien 
Füchse bei einem solchen 
Zahlenverhältnis in der La­
ge, eine Rehpopulation bei 
geringer Dichte zu halten. 
Bei Wölfen und Schalenwild 
weiß man dies schon län­
ger. 

Viele Füchse -
wenig Rehe? 

Aus Schweden ist ebenfalls 
bekannt, daß die Kitzrate 
markant abnahm, als sich 
die ~üchse von einem ver­
heerenden Seuchenzug 
(Räude) erholt hatten. Das 
sind Denkanstöße für ande­
re Gebiete, wo Füchse dank 
der Tollwutkontrolle immer 
häufiger werden, z. B. für die 
Schweiz, wo Augustin Krä­
mer stark schwankende 
Kitzraten ermittelte, aber 
keine letztendlich überzeu­
genden Zusammenhänge 
mit den Wetterdaten nach­
weisen konnte. 

Überraschend sind auch die 
hohen Nachwuchsraten, die 
im europäischen Norden 
bei Rehen üblich sind: Dril­
lingskitze sind viel häufiger 
als Einzelkitze, Vierlinge kei­
neswegs selten. So kommt 
es zu einer durchschnittli­
chen Zuwachsrate von 2,5 
Kitzen pro erwachsener 
Geiß (zum Vergleich: Im al­
pinen Hahnebaum war es 
gerade ein Fünftel davon). 
Bemerkenswert übrigens, 
wie Reidar Andersen zeigte, 
daß die im Schnitt 29 kg 
schweren Geißen im Nor­
den (Lebendgewicht; bei 



r: • 

uns wiegen sie 22 kg) nicht 
etwa schwerere Kitze set­
zen: Das Geburtsgewicht 
scheint überall bei 1500 
Gramm zu liegen. Nordi­
sche Geißen investieren 
also für das Populations­
wachstum nicht in schwere­
re Kitze, sondern in mehr. 
Und wie wirkt sich die Popu­
lationsdichte auf Zuwachs, 
Sterblichkeit und Kondition 
aus? Wotschikowsky hatte 
in Hahnebaum einen viel 
geringeren Dichteeinfluß 
festgestellt, als ursprünglich 
angenommen worden war. 
Vieles spricht dafür, daß 
Rehpopulationen unter alpi­
nen Bedingungen weniger 
durch Dichte als durch kli­
matische Faktoren - später 
V,egetationsbeginn im Früh1' 
jahr - reguliert werden. 
Jean Michel Gaillard aber, 
der seit fünf Jahren eine 
Rehpopulation in Frankreich 
bei steigender Dichte unter­
sucht, kann deutliche Reak­
tionen nachweisen. Auch 
die Norweger sind dabei, 
diesen Fragen auf einer ih­
rer Inseln nachzugehen, wo 
sich die Dichte in vier Jahren 
von 12 auf 50 Tiere pro 100 
Hektar entwickelt hat. 

Nachholbedarf in der 
Populationsökologie 

Populationsdynamik und 
Populationsregulation - mit 
und ohne Jagd - waren si­
cherlich der spannendere 
Teil des Südtiroler Sympo­
siums. In diesem Themen­
kreis besteht der größte 
Nachholbedarf in der Wild­
forschung. Viel Aufmerk­
samkeit fand das Popula­
tionsmodell, mit dem Ger­
hard Schwab am Bildschirm 
verschiedene Jagdstrate­
gien am Beispiel der Rehe 
von Hahnebaum simulierte. 
Solche Modelle sind für das 
Verständnis des Popula­
tionsgeschehens überaus 
hilfreich, sie eröffnen frap­
pierende Einsichten. Die 
Schwierigkeit besteht aller­
dings darin, die Praktiker da­
vor zu bewahren, solche 
Modelle wie ein Kochrezept 
zu betrachten, das sich im 
eigenen Revier anwenden 
läßt. Modelle können das 
komplexe Naturgeschehen 
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immer nur stark vereinfacht 
beschreiben. 
Zahlreiche Referate waren 
natürlich auch der Nah­
rungswahl der Rehe gewid­
met, dem Thema also, das 
über Jahrzehnte hinweg die 
Rehforschung beschäftigte. 
Was Rehe mögen und was 
nicht, ist weitgehend ge­
klärt. Woran es fehlt, sind 
langfristige wissenschaft­
liche Beobachtungen der In­
teraktion von Pflanzenwelt 
und Pflanzenfressern, dar­
über hinaus auch der Kon­
kurrenz zwischen beispiels­
weise Reh-, Rot- und Gams­
wild. Dies ist etwas ganz an­
deres als die Momentauf­
nahmen, wie sie z. B. durch 

ein- oder auch mehrmalige 
Verbißanalysen dargestellt 
werden können. 

Die Zukunft gehört 
dem Reh 

Die Aufwärtsentwicklung 
bei den Rehen ist ungebro­
chen. In Mitteleuropa schei­
nen sich die Bestände stabi­
lisiert zu haben - jedenfalls 
sagen das die Abschußzah­
len, die in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz 
seit Jahren auf gleichem Ni­
veau liegen. Aber in Norwe­
gen, Schweden und Finn­
land nehmen sie markant zu 
- in Schweden werden der-

Rehe im Griff1 Noch lange nicht: In der Popula­
tionsökologie hat die Wildforschung viel nach­
zuholen. Foto Schenck 

zeit schon über 300 000 Re­
he jährlich erlegt. Auch 
Großbritannien, Frankreich 
und Italien melden steigen­
de Tendenz. Und so kann 
man denn auch in den ver­
schiedenen Ländern einen 
ähnlichen Verlauf der Pro­
bleme und der menschli­
chen Betrachtungsweise be­
obachten. Ein Schlaglicht 
dafür lieferte Franco Perco, 
der vehement für eine selek­
tive Bejagung der Rehe ein­
trat (in Italien) und dafür 
prompt Widerspruch aus 
Ländern zu hören bekam, 
wo man meint, sich der Re­
he mit der konventionellen 
Bejagung nur schwer er­
wehren zu können. Auch in 
Schweden werden immer 
mehr Rehe mit der Kugel auf 
Pirsch und Ansitz erlegt statt 
mit Schrot vor der laut ja­
genden Bracke wie früher. 

Keine Schalenwildart hat in 
diesem Jahrhundert einen 
ähnlichen Aufschwung vor­
zuweisen, sowohl nach der 
Zahl als auch nach der 
räumlichen Ausdehnung ih­
res Verbreitungsgebiets. 
"Das Reh ist Europas Wild 
der Zukunft", meinte des­
halb Reidar Andersen unwi­
dersprochen. Er hat ange­
kündigt, das nächste Sym­
posium dieser Art in Norwe­
gen auszurichten.UW;WGM 

Baden-WürHemberg: 
Einheitliche Jagdverwaltung gefordert 

Inder Oktober-Ausgabe 
des Mitteilungsblattes 
des Landesjagdverban­

des Baden-Württemberg 
hat der stellvertretende Lan­
desjägermeister Dr. Dieter 
Deuschle quasi im Vorfeld 
der angekündigten Novel­
lierung des Landesjagdge­
setzes eine Art kritischer 
Bestandsaufnahme seines 
Verhältnisses zur Landes­
forstverwaltung veröffent­
licht - und sorgte damit im 
"Ländle" für großes Aufse­
hen. Berge von Leserbrie­
fen, ein breites Spektrum 
von Meinungen, von froher 
Zustimmung bis böser Ver-

ärgerung, erreichten den 
Jagdverband. 
Das Präsidium des Landes­
jagdverbandes sah sich an­
gesichts der nicht von allen 
Mitgliedern getragenen und 
zum Teil mißverstandenen 
Äußerungen Deuschles ver­
anlaßt, zu einigen Punkten 
seiner Aussagen klärend 
Stellung zu nehmen. Die 
obersten Jagdfunktionäre 
stellen vor allem klar, daß 
sie durchaus zwischen der 
Jagdpolitik der Stuttgarter 
Ministerialförster und den 
vielen jagdfreundlichen und 
vorbildlichen Jägern unter 
den Forstbeamten unter-

scheiden können und wol­
len. Das Präsidium betont 
auch in seinem Papier, daß 
es nicht fordert, die Jagd­
ausübung des Forstperso­
nals einzuschränken. 
In einem Punkt wird jedoch 
ein deutlicher Unterschied 
zur offiziellen und bisher un­
widersprochenen Auffas­
sung deutlich. Der Landes­
jagdverband fordert die 
Streichung des Paragra­
phen 32 im Landesjagdge­
setz, der der Forstverwal­
tung die Rechte der Unteren 
und Oberen Jagdverwal­
tung in den staatlichen Jag­
den einräumt. Das LJV-Prä-


